
Die ökologischen G rundbedingungen des Lebens und  
ih re  B ed roh u n g durch  den Menschen

Von H ochschulprof. Dipl.-Ing. Dr. H erb ert F r a n z

(AIZ) —  Am 23. Jänner beging der Autor 
dieses Aufsatzes, o. Prof. Dipl.-Ing. Dr. Her­
bert F r a n z ,  Vorstand des Institutes für 
Bodenforschung der Hochschule für Boden­
kultur, seinen 60. Geburtstag. Der Jubilar ist 
nicht nur als akademischer Lehrer und Ge­
lehrter in der internationalen Fachwelt, son­
dern auch durch seine Verdienste um die 
praktische Anwendung moderner naturwissen­
schaftlicher Erkenntnisse in Bodenkunde und 
Ackerbau in den Kreisen der Praktiker an­
erkannt. Durch zahlreiche Publikationen, Vor­
träge, Exkursionen und durch landwirtschaft­
liche Beratung hat Prof. Franz bedeutende 
Beiträge zum Fortschritt der modernen Land­
wirtschaft in Österreich geleistet. Er befaßte 
sich u. a. besonders mit den Problemen der 
Humuswirtschaft, der wirtschaftseigenen Dün­
ger, der chemischen Bodenm elioration mit 
spezieller Berücksichtigung der Salzböden so­
wie der biologischen Kontrolle bodenwirt­
schaftlicher Maßnahmen.

Dem Naturschützer von Rang und hoch- 
geschätzten Mitarbeiter unserer Zeitschrift 
gratuliert nachträglich

die Schriftleitung.

Der Raum auf der Erde, der fü r die 
E ntfaltung  und E rhaltung  des Lebens 
geeignet ist, beschränkt sich auf eine 
d ü n n e  O berflächenschicht, die von der 
W issenschaft als B iosphäre bezeichnet 
w ird. Diese schließt einerseits die H ydro­
sphäre, die Gewässer bis zu den größten 
Tiefen der Ozeane, ein und anderseits 
eine dünne G renzschicht der festen E rd ­
kruste  gegen die A tm osphäre. F lugfähige 
Organismen haben sich als Bewegungs­
raum  zusätzlich die tie feren  Schichten 
der A tm osphäre erobert.

Auch dieser begrenzte Raum ist nicht 
in allen Teilen g l e i c h  dicht m it Orga­
nism en besiedelt, weil er n ich t in allen 
Teilen gleich gut fü r die E ntfaltung  von 
Organismen geeignet ist. Neben Räumen, 
die vielen Organismen optim ale Existenz­
bedingungen bieten, gibt es solche, an 
denen sich nu r wenige anspruchslose 
Lebewesen dauernd zu behaupten  ver­
mögen.

Meist sind es klim atische F aktoren , die 
der E ntfaltung  des Lebens unüberw ind­
bare H indernisse entgegenstellen. Es kön­
nen aber auch chemische und m it dem 
Klima nich t zusam m enhängende physika­
lische F aktoren  sein.

Das K l i m a  setzt der E ntfaltung  des 
Lebens einerseits in den K ältew üsten der 
Polarregionen und der höchsten Gebirge 
und anderseits in den extrem en T rocken­
wüsten unüberw indbare Grenzen.

N atürliche chemische Grenzen sind 
extrem e Salzgehalte von Gewässern (z. B. 
Totes Meer) oder A nhäufung giftiger 
Stoffe (schlecht du rch lü fte te  M eeres­
becken, tie fere  Schichten des, Schwarzen 
Meeres).

V orübergehende physikalische Grenzen 
werden z. B. durch V ulkanausbrüche oder 
durch intensive Erosionen gesetzt.

Wo Leben existieren kann, kom m t nie 
e i n e  O rganism enart a l l e i n  vor, son­
dern stets eine M ehrzahl, oftm als eine 
kaum  überblickbare A rtenfülle . Die am 
gleichen O rt lebenden Organismen beein­
flussen einander in m annigfacher Weise. 
Sie konkurrie ren  m iteinander im An­
spruch auf Lebensraum , N ahrung, Was­
ser und Licht. Sie stehen in Feindschaft, 
w erden als N ahrung verzehrt oder fö r­
dern einander wechselseitig (Symbiosen).

Ü berall in der N atur bilden sich in 
A bhängigkeit von der Beschaffenheit 
des Lebensraum es ganz gesetzmäßig 
zusam m engesetzte Lebensgem einschaften. 
Thienem ann h a t einm al gesagt: „ G e ­
m e i n s c h a f t  i s t  d i e  L e b e n s ­
f o r m  d e r  N a t u  r.“ F ü r die Zusam­
m ensetzung dieser Lebensgem einschaften 
(Biozönosen) gelten zwei von T hiene­
m ann fo rm ulierte  b i o z ö n o t i s c h e  
G r u n d g e s e t z e .  Sie lauten: Je  v a ­
r i a b l e r  (vielseitiger) die Lebensbedin­
gungen einer L ebensstätte (Biotop) sind,
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um so g r ö ß e r  ist die Zahl der A rten, 
welche die zugehörige Lebensgem ein­
schaft zusam m ensetzen (1. biozönotisches 
Grundgesetz). Je  m e h r  sich die Lebens­
bedingungen eines Biotops vom N orm alen 
und  fü r die m eisten Organism en O pti­
m alen en tfernen , um so a r t e n ä r m e r  
w ird die Biozönose, um so charak te ri­
stischer wird sie, in um  so größerem  
Indiv iduenreich tum  tre ten  die einzelnen 
A rten  auf (2. biozönotisches Grundgesetz).

Diese beiden Gesetze sind die Folge 
des Bestrebens aller Organism en, sich in 
alle fü r sie bew ohnbaren Lebensräum e 
auszubreiten und sich do rt bis zur äußer­
sten  Grenze der gegebenen M öglichkeiten 
zu verm ehren. Dieser Tendenz sind einer­
seits durch die von der N atu r gegebenen 
U m w eltbedingungen (des Klimas, des 
Fassungsvermögens des Raumes, der 
Beschaffenheit des W ohnraum es usw.) 
und anderseits durch die K onkurrenz der 
A rten  un tere inander und m it anderen Or­
ganismen Grenzen gesetzt.

Jede A rt und jedes Individuum  stehen 
w ährend des ganzen Lebens im  harten  
K onkurrenzkam pf m it zahlreichen ande­
ren  Lebewesen. Es besteh t ein ständiger 
K am pf ums Dasein, in  dem sich das 
lebenstüchtigere, d. h. an gegebene 
M ilieubedingungen besser angepaßte Ind i­
viduum  behaup te t und  fortpflanzt, das 
schwächere aber zugrunde geht. Je e x ­
t r e m e r  die Lebensbedingungen sind, 
um so g e r i n g e r ist die Zahl der Orga­
nism enarten , die sich u n te r ihnen  dauernd 
zu behaupten  verm ögen, um so geringer 
ist aber auch die K onkurrenz im K am pf 
um den Lebensraum , so daß die wenigen 
die extrem en Lebensräum e besiedelnden 
A rten  dort meist in großer Ind iv iduen­
zahl au ftre ten  (2. Biozön. G rundgesetz).

U nter optim alen Lebensbedingungen, 
wie sie vor allem in den feuch ten  T ropen 
vorliegen, verm ögen sehr viele A rten  zu 
existieren, die K onkurrenz zwischen 
ihnen  ist groß, die Ind iv iduendich te der 
m eisten A rten  daher gering.

Im  K o n k u r r e n z k a m p f  zwischen 
den Lebewesen und in ihrem  Ringen, 
u n te r ungünstigen U m welteinflüssen zu

überleben, s te llt sich in jeder Biozönose 
im Laufe der Zeit ein G l e i c h g e w i c h t  
ein, das in  einer bestim m ten m ittleren  
Individuenzahl der einzelnen A rten  sei­
nen A usdruck findet. Diese Ind ividuen­
dichte en tsp rich t dem verfügbaren Le­
bensraum , dem N ahrungsvorrat, der Kon­
k u rrenzk raft innerhalb  der Biozönose 
u. a. m. Da die U m w eltbedingungen ge­
wissen Schwankungen un terliegen  (man 
denke nur an den so verschiedenen W it­
terungsverlauf der einzelnen Jah re ), w ird 
bald diese, bald jene A rt stä rker be­
günstigt. Es kom m t n ich t bloß zu einem 
starken  Massenwechsel der einzelnen 
A rten  innerhalb  des Jahresablaufes, son­
dern auch zu großen Schwankungen in 
der B esatzdichte von Jah r zu Jahr. Trotz 
dieser Schwankungen tre ten  über längere 
Zeiträum e nur geringe Verschiebungen in 
der Zusam m ensetzung der Biozönosen ein, 
da sich im M assenwechsel aller A rten 
im m er w ieder ein gewisser m ittle re r Zu­
stand einpendelt.

Man sagt, eine einigerm aßen ausgegli­
chene Lebensgem einschaft besitzt ein 
S e l b s t r e g u l i e r u n g s v e r m ö g e n ,  
durch das sie innerhalb  gewisser Grenzen 
das dynam ische Gleichgewicht, in dem 
ihre G lieder m iteinander stehen, w ieder­
herzustellen  vermag. W erden die G r e n ­
z e n  dieser Selbstregulierungsfähigkeit 
ü b e r s c h r i t t e n ,  wie das bei N atu r­
katastrophen  der Fall ist, dann kommt 
es zur Z e r s t ö r u n g  der Lebensgem ein­
schaft, häufig H and in H and m it einer 
völligen U m gestaltung des Lebensraumes. 
Dieser muß im Extrem fall völlig neu be­
siedelt w erden. Beispiele fü r N atu rka ta­
strophen, bei denen das der Fall ist, sind 
z. B. K atastrophenüberschw em m ungen, 
Bergstürze, V ulkanausbrüche (K rakatau) 
oder auch das V orrücken und Zurück­
w eichen der G letscher.

Die N eubesiedlung von Räum en, die 
von solchen K atastrophen  betroffen w er­
den, erfo lgt zunächst vorwiegend durch 
zufällige Ankömmlinge. Je  länger die Zu­
w anderung anhält, um so m ehr N eusied­
ler finden sich ein, um  so h ä rte r  w ird die 
K onkurrenz im K am pf ums Dasein. Viele
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E rstsiedler verm ögen diesen K am pf auf 
die D auer n ich t zu bestehen, sie w erden 
w ieder verdrängt, und es entw ickelt sich 
schließlich eine Lebensgem einschaft von 
ganz bestim m ter, standortbed ing ter Zu­
sammensetzung.

Alle Biozönosen machen eine A rt R e i ­
f u n g s p r o z e ß  durch, der, sofern er 
n ich t früher un terb rochen  w ird, bis zu 
einem k l i m a b e d i n g t e n  E n d s t a ­
d i u m  der Entw icklung füh rt. Dieses 
S tadium  wird als K lim axstadium  bezeich­
net. Mit ihm erre ich t die Lebensgem ein­
schaft das höchste Maß an S t a b i l i t ä t ,  
die in einem Höchstm aß von Selbstregu­
lierungsfähigkeit begründet ist.

Da die Entw icklung auf das Klim ax­
stadium  hin Zeit benötig t, konn te ich ein 
d rittes biozönotisches Grundgesetz fo r­
m ulieren, das folgenden W ortlaut h a t: Je 
k o n t i n u i e r l i c h e r  sich die M ilieu­
bedingungen an einem S tandort en t­
wickelt haben und je l ä n g e r  ein Biotop 
g l e i c h a r t i g e  M ilieubedingungen auf­
gewiesen ha t, um so a r t e n r e i c h e r  
ist seine Lebensgem einschaft, um so aus­
geglichener und s t a b i l e r  ist sie.

Die Entw icklung zu stabilen klim a­
bedingten G leichgewichtszuständen h in  ist 
n ich t auf die belebte N atur beschränkt, 
sie um faßt auch die unbelebte N atur. Es 
beeinflußt ja auch n ich t bloß der Lebens­
raum  die Organismen, sondern es beein­
flussen um gekehrt auch diese den von 
ihnen bew ohnten Raum. Im  Extrem fall 
verändern  die Organismen den sie um ­
gebenden Lebensraum  derart, daß er fü r 
die ihn ursprünglich  besiedelnden A rten 
ungeeignet w ird.

Schon früh  h a t die ökologische F o r­
schung erkannt, daß L e b e n s g e m e i n ­
s c h a f t  und L e b e n s r a u m  m itein­
ander in so engen W e c h s e l b e z i e ­
h u n g e n  stehen, daß sie eine E inheit, 
ein G a n z e s  höherer O rdnung bilden. 
Die angelsächsische Forschung ha t dafür 
die Bezeichnung „Ecosystem “ , die deu t­
sche die Bezeichnung „Holozön“ (Friede- 
richs) geprägt. Die Tendenz zur Entw ick­
lung der un te r gegebenen K lim abedingun­
gen stabilsten G leichgewichtszustände be­

steh t in der N atur ganz allgemein. Sie ist 
nicht auf K lim axgesellschaften der Organis­
men beschränkt, sie k eh rt überall wieder, 
wo N atu rob jek te  einer klim abedingten E n t­
wicklung unterliegen. Die Bodenentw ick­
lung vollzieht sich z. B. in  R ichtung auf 
Klim axböden und die Form ung der Land­
schaften durch Erosion und A kkum ulation 
in der R ichtung auf eine reife A ltland­
schaft hin in einem jeweils vom Klima be­
stim m ten Erosionszyklus.

Es ist dem nach das fundam entale 
ö k o l o g i s c h e  O r d n u n g s g e s e t z  
der N atur, daß ih re  Entw icklung allen t­
halben die H erstellung m öglichst stabiler 
und daher dauerhafte r Z ustände erstrebt. 
Solche w ären längst e rre ich t und  dam it 
eine w eitgehende E rstarrung  des N atu r­
geschehens eingetreten , wenn n ich t von 
a u ß e n  her ständig Störungen e in tre ten  
würden.

Die fo rtschreitende A lterung der H im ­
m elskörper (auch der Sonne und unserer 
Erde) fü h rt zusam m en m it säkularen 
K lim aschwankungen dazu, daß bestehende 
ökologische Gleichgewichte im m er w ieder 
gestört und neue Entw icklungsprozesse 
ausgelöst w erden. In  der jüngsten  Epoche 
der Erdgeschichte, dem Q uartär, sind 
solche Störungen auf der ganzen Erde 
durch K lim aschw ankungen sehr großen 
Ausmaßes ausgelöst w orden. K altzeiten  
haben zur Bedeckung großer Teile N ord­
europas und N ordam erikas m it einer ge­
schlossenen In landeisdecke und zur Zer­
störung n ich t bloß der V egetation, son­
dern auch der Bodendecke in ihrem  Be­
reich geführt. In  den ihnen folgenden 
W arm zeiten haben sich die V erbreitungs­
grenzen der Pflanzen w ieder w eit nach 
N orden geschoben und  neue Böden gebil­
det. Diese säkularen K lim aschwankungen 
vollzogen sich in einem  Rhythm us über 
Z ehntausende von Jahren . Die N atu r h a tte  
bei diesem langen R hythm us im m er wie­
der G elegenheit, neue dynam ische Gleich­
gewichte und  eine stabile ökologische Ge­
sam tordnung aufzubauen.

Dies ist a n d e r s  geworden, seit der 
M e n s c h auf der E rde existiert. E r hat 
vom ersten  A ugenblick seines Daseins an
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autonom  in das N aturgeschehen einge­
griffen, wenn auch zunächst n u r m it p r i­
m itiven M itteln. Die Fähigkeit zur freien  
W illensentscheidung zwingt den Men­
schen, ständig zum N aturgeschehen um 
ihn herum  Stellung zu beziehen und in 
dasselbe einzugreifen. Der Mensch u n te r­
liegt zwar ebenso wie Pflanze und T ier 
dem Einfluß der U m w eltfaktoren. Er 
frie rt, oder es ist ihm heiß, er h a t H unger 
oder w ird von den N atu rk räften  bedroht. 
E r vermag sich der N atu r aber n ich t bloß 
in  der Weise anzupassen wie das T ier, das 
die jeweils günstigsten S tandorte  aufzu­
suchen bestreb t ist, er verm ag seinen 
Lebensraum  a k t i v  zu verändern .

Schon der p rim itivste Mensch hat die 
N atur m it H ilfe des Feuers tiefgreifend  
verändert. Reisen in den Entw icklungs­
ländern  verm itteln  davon einen lebhaften , 
ja vielfach erschreckenden E indruck, wie 
z. B. in der Tschad-Republik: A uf einem 
Flug über diese G ebiete können deutlich 
die von der ehemaligen Bevölkerung ge­
rodeten  Siedlungsflächen erkann t werden, 
obwohl die D örfer durch den Sklaven­
handel und die V erschleppung der E in­
wohner längst en tvölkert sind. Auch nach 
langen Zeiträum en kann  der Eingriff des 
M enschen noch deutlich  wahrgenom m en 
werden. Die N atur verm ag also selbst 
un ter derartigen Bedingungen die Spuren 
m enschlicher Siedlungen n ich t gänzlich zu 
verwischen.

Der prim itive Mensch h a t die N atur 
schonungslos ausgenützt und zerstört. E rst 
als der Mensch im N eolithikum  lernte, 
Pflanzen anzubauen und T iere zu halten , 
erw arb er allm ählich auch E rfahrungen, 
wie Böden und P flanzenbestände nachhal­
tig genutzt und bew irtschafte t w erden 
können. Erst diese E rfahrungen  und  ihre 
konsequente A usw ertung haben es den 
V ölkern gestattet, zu einer seßhaften  
Lebensweise überzugehen und auf dieser 
G rundlage eine reichhaltige B odenw irt­
schaft und erste H ochkulturen  zu en t­
wickeln. Von je tz t ab le rn te  es die 
M enschheit, die N a tu rk rä fte  m ehr und 
m ehr zu beherrschen und  fü r sich nu tz­
bar zu m achen und die G egebenheiten der

N atur n ich t einfach fatalistisch  hinzu­
nehm en. Sie entw ickelte M ethoden, um 
die F ru ch tb ark e it der Böden zu steigern, 
ja aus einer W üste einen G arten zu 
m achen, sie bekam  aber auch technische 
M ittel in die Hand, m it denen im m er grö­
ßere Schäden in  der N atu r angerichtet 
w erden konnten.

G uardini hat in  seinen B üchern „Das 
Ende der N euzeit“ und „Die M acht“ dar­
auf hingewiesen, daß der Mensch des 
20. Jah rhunderts  in einem fast unbe­
schränkten  Maße M acht über die N atur 
erlangt habe. Er ha t zugleich betont, daß 
die t e c h n i s c h e n  M a c h t m i t t e l  
e t h i s c h  i n d i f f e r e n t e  O b j e k t e  
seien, die in der H and des Menschen 
ebenso zum Segen wie zum Fluche der 
M enschheit eingesetzt w erden könnten. 
Die ethische W ertung w ird erst in  der 
H and des M enschen durch seine W illens­
entscheidung gegeben. Der V erantw ortung 
darüber, wie diese technischen M ittel ein­
gesetzt w erden, kann sich der Mensch 
nich t entziehen, denn er muß über ihren 
Gebrauch entscheiden —  und er e n t ­
s c h e i d e t  (oft sehr folgenschwer) 
a u c h  d a n n ,  wenn er sich einer E n t­
scheidung zu e n t z i e h e n  sucht.

Das V erhältnis des M enschen zur N atur 
h a t sich w ährend seiner ku ltu re llen  A uf­
w ärtsentw icklung g r u n d l e g e n d  ge­
ändert. W ährend der Mensch einer p rim i­
tiven K ultu rstu fe  gegen überm ächtige 
N atu rk räfte  ankäm pfen und alle verfüg­
bare K ra ft und Zeit aufw enden muß, um 
seine prim itiven Lebensbedürfnisse zu be­
friedigen, ist der m oderne Mensch zum 
(beinahe bzw. scheinbar! Die Red.) sou­
veränen B eherrscher der N atur gewor­
den. Der Mensch des technisch-industri­
ellen Z eitalters tre ib t V o r r a t s w i r t ­
s c h a f t ,  er ist fü r den Augenblick w eit­
gehend existenzgesichert und ist sozial 
versorgt. Auf w e i t e r e  Sicht ist er 
aber dennoch s c h w e r s t e n s  bedroht. 
Nach einem Jah rh u n d e rt naiver F o rt­
schrittsgläubigkeit m achten die beiden 
W eltkriege und das zu Ende des Zweiten 
W eltkrieges einsetzende A tom zeitalter der 
M enschheit ih re G efährdung voll bew ußt,
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Lachmöwenkolonie Foto Ing. Heim pel

und die Diskussion um diese G efährdung 
ist seitdem  nich t w ieder verstum m t. Die 
E rfahrung  leh rte  auch, daß sich K risen 
und G efahren im m er s c h w e r e r  loka­
lisieren lassen, denn die W elt ist fü r die 
M enschheit des technisch-industriellen Zeit­
alters zu e i n e m  Lebensraum  geworden, 
die M enschheit selbst zu e i n e r  e i n z i ­
g e n  unte ilbaren  Schicksalsgemeinschaft.

Die Bem ühungen Amerikas und R uß­
lands, die Erzeugung von Atombomben 
zu m onopolisieren, erweisen sich als e r­
folglos. Das Beispiel von F rankre ich  und 
China lehrt, daß in  einer i n t e g r i e r ­
t e n  W elt alle w issenschaftlichen und 
technischen E rrungenschaften  früher oder 
später Gem eingut a l l e r  V ölker werden. 
Dies e rfo rd ert aber von allen V ölkern 
gleiches V e r a n t w o r t u n g s b e ­

w u ß t s e i n  und gleiche Disziplin bei 
Anwendung der technischen M achtm ittel.

Die G efahr des M i ß b r a u c h e s  der  
t e c h n i s c h  e n M a c h t  läßt sich nur 
bannen, wenn es zu einer vorbehaltlosen 
K ooperation a l l e r  Völker auf dem Ge­
biete der Existenzsicherung der M ensch­
heit und im K am pf gegen den M ißbrauch 
der M acht kom m t. Auf in te rnationaler 
Ebene stellt sich einer solchen K oopera­
tion z. Z. n ich t bloß der Gegensatz zwi­
schen der fre ien  und der kom m unisti­
schen W elt entgegen, sondern auch der 
U nterschied im L ebensstandard und Bil­
dungsstandard der Völker. W er in E n t­
w icklungsländern gereist ist, der weiß, 
daß man dort heu te  fü r sich ganz selbst­
verständlich  denselben Lebensstandard 
fo rdert, den die hochindustrialisierten
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Völker erreich t haben. Man will dabei 
aber leider n ich t verstehen, daß ein sol­
cher Lebensstandard hohe A rbeitsleistun­
gen zur V oraussetzung h a t und eine auf 
W issen, K önnen und V erantw ortungs­
bew ußtsein begründete hohe Leistungs­
qualität. Es ist unschwer vorauszusehen, 
daß eine e c h t e  in ternationale Zusam­
m enarbeit erst möglich sein wird, sobald in 
der sich in tegrierenden W elt die Entw ick­
lungsunterschiede der V ölker annähernd  
a u s g e g l i c h e n  sind.

D er Erreichung einer echten K oopera­
tion  stehen aber auch auf nationaler Ebene 
große H indernisse entgegen. Auch die hoch- 
entw ickelten Völker sind fü r die V erw al­
tung der technischen M achtm ittel n i c h t  
genügend vorbereitet. Es läß t sich nicht 
leugnen, daß die m oralische A ufrüstung 
auch bei ihnen m it dem w issenschaftlichen 
und technischen F o rtsch ritt n i c h t  
S chritt gehalten hat und daß daraus stän ­
dig Problem e erwachsen. In  einer freien, 
dem okratischen G esellschaft verm ag je ­
der S taatsbürger durch E insatz techn i­
scher M ittel bew ußt oder unbew ußt, in 
Fahrlässigkeit oder U nbeküm m ertheit, 
Leben, G esundheit und Existenz seiner 
M itbürger zu gefährden. D enken wir an 
den Gebrauch von K raftfahrzeugen , den 
Einsatz von Giftstoffen, die V erunre in i­
gung von Luft und W asser, die Lärm ­
plage und Zerstörungen in der N atur.
Jedes Staatswesen muß daher in  seinem
Bereich gegen den M ißbrauch techn i­
scher M achtm ittel V o r k e h r u n g e n  
treffen. Wo die Menschen bere it sind, 
aus persönlicher V e r a n t w o r t u n g  
alles zu unterlassen, was das Gemeinwohl 
schädigt, genügt es, daß der S taat die 
Nutzung der N atu rk räfte  und den E in­
satz der technischen M ittel durch Ge­
setze und V erordnungen in geregelten
Bahnen hält. Persönliche F r e i h e i t  
hat freiwillige E i n o r d n u n g  in die 
Gesellschaft zur Voraussetzung, zugleich 
aber auch ein genügendes Wissen darum , 
wie sich der einzelne zu verha lten  hat, 
um die G em einschaft n ich t zu gefähr­
den. Es ist daher notw endig, gewisser­
m aßen einen K atalog der G efahren zu

publizieren, die im technisch-industriel­
len Z eitalter die M enschheit bedrohen. 
Angesichts der M annigfaltigkeit der Ge­
fahrenquellen  ist es unm öglich, in die­
sem R ahm en einen solchen K atalog zu 
bieten. Es sollen aber doch wenigstens 
die w ichtigsten G efahrengruppen aufge­
zeigt w erden:

B e d r o h u n g  d u r c h  d a s  A n ­
w a c h s e n  d e r  W e l t b e v ö l k e ­
r u n g :

Die Bevölkerung der Erde wächst ra ­
scher als die P roduk tion  von N ahrungs­
m itteln  (diese steigt vorwiegend in  den 
an sich schon hochentw ickelten  L ändern). 
Es m üßten zusätzliche F lächen ku ltiv iert 
werden, um den N ahrungsbedarf zu 
decken, s ta tt dessen w ird im m er noch 
altes K ultu rland  verw üstet und der E ro­
sion ausgesetzt, so daß es zu einer V er­
m inderung der K ulturflächen kommt.

Die in  der L andw irtschaft tä tige Be­
völkerung nim m t rap id  ab, die S tad t­
bevölkerung w ächst gleichzeitig sprung­
h aft an. Es erhebt sich die F rage: W er 
wird in  50 Jah ren  das tägliche B rot er­
zeugen?

Gewisse Rohstoffe w erden knapp, selbst 
Wasser und Luft. Sie müssen sparsam  ver­
wendet w erden, dürfen  n ich t verschm utzt 
w erden, bedürfen  planm äßiger B ew irt­
schaftung.

In  dicht besiedelten B allungsräum en ist 
der Lebensraum  schon heute knapp. Es 
erweist sich, daß der Mensch wie jedes 
Lebewesen einen m inim alen Lebensraum  
benötigt. A larm ierende Beobachtungen 
an T ieren: M äusepopulation —  Zusam­
m enbruch. Man ha t bei Ü berverm ehrung 
von Mäusen beobachtet, daß n ich t der 
Mangel an N ahrung, sondern die gegen­
seitige Belästigung die U rsache ist, daß 
es zu einem  Zusam m enbruch der P opu­
lation gekommen ist; ähnliche Beobach­
tungen hat K u tte r gemacht. E r stellte 
in  V ersuchen fest, daß Sklaven-Ameisen 
sich erfolgreich eine Zeitlang gegen die 
Ü berfälle von Raubam eisen w ehrten, sich 
dann aber kam pflos fast in Form  eines 
N ervenzusam m enbruches von den R aub­
ameisen überw ältigen ließen.
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Der heutige Lebensrhythm us, die Lärm ­
plage, die E införm igkeit der F ließband­
arbeit bedingen psychische Schädigungen 
der Menschen. Der B edarf an Erholungs­
räum en ist durch die N otw endigkeit der 
Entspannung gegeben.

B e d r o h u n g  d u r c h  s c h ä d i ­
g e n d e n  E i n s a t z  v o n  t e c h n i ­
s c h e n  M a c h t m i t t e l n

A tom kraft, radioaktive Strahlung, 
w achsende Erzeugung von giftigen oder 
der G esundheit abträglichen chemischen 
P rodukten , M edikam ente, A bfallprodukte 
(Verbrennungsgase, Industrieabw ässer und 
so w eiter), Erdöl (T ankerunfälle, P ipe­
lines).

Die Festsetzung von Toleranzgrenzen 
und deren E inhaltung gew ährt k e i n e n  
vollen Schutz: Viele Stoffe (Sum m ations­
stoffe) w erden im K örper akkum uliert, 
so etwa radioaktive Substanzen und das 
N ervengift DDT. Gewisse Stoffe w erden 
so erst im Laufe von Jah ren  wirksam : 
Schädigung der Fortpflanzungsfähigkeit, 
Schädigung der nächsten G eneration; neue 
Stoffe w erden o h n e  genügende K enntnis 
ih rer W irkungen angew endet (Contergan). 
Viele Schäden entstehen durch unzuläng­
liche K enntnis der W irkungen bestim m ter 
Stoffe oder durch Fahrlässigkeit bei der 
Anwendung.

B e d r o h u n g  d e s  L e b e n s  d u r c h  
Z e r r ü t t u n g  d e r  ö k o l o g i s c h e n  
N a t u r o r d n u n g

W ir haben gesehen, daß die N atur 
allenthalben bestreb t ist, im Zusam m en­
w irken der zur gleichen Zeit und an 
gleichem O rte ablaufenden Prozesse mög­
lichst stabile G leichgewichtszustände h e r­
zustellen. Diese bestim m en auch die n a ­
türlichen  Lebensgem einschaften (Biozöno­
sen) und sichern deren F ortbestand. 
G reift der Mensch heu te in  dieser, m or­
gen in jener R ichtung in das N aturge­
schehen ein, dann w erden die ökologi­
schen Ordnungssystem e ze rrü tte t, sie w er­
den im m er labiler und dam it im m er k a ta ­
strophenanfälliger. Beschränken w ir uns 
darauf, dies am Beispiel der Biozönosen 
(Lebensgem einschaften) zu erläu tern :

J e d e  V eränderung eines L ebensrau­
mes durch den Menschen ha t das Aus­
sterben irgendw elcher O rganism enarten 
in diesem Lebensraum  zur Folge; an die 
neuen V erhältnisse n ich t genügend an­
gepaßte A rten  sterben aus. Ih r  Lebens­
raum  w ird frei, an ih re  Stelle können 
besser angepaßte A rten  tre ten , die Zu­
w anderung solcher A rten  benötig t aber 
Zeit. Geschehen in rascher Folge w eitere 
m enschliche Eingriffe, die w eitere V er­
änderungen des Lebensraum es m it sich 
bringen, dann ha t das das A usfallen wei­
te re r A rten  zur Folge, bis schließlich nur 
eine artenarm e, aus w enigen anspruchs­
losen A rten  bestehende Restbiozönose 
übrigbleibt. D am it ist nicht n u r die Ge­
fahr der U berverm ehrung von Schädlin­
gen gegeben, die Biozönose kann auch 
keine solchen Leistungen m ehr vollbrin­
gen, die die G em einschaft erhalten. Unsere 
K ulturbiozönosen sind schon heute vielfach 
derartige Restbiozönosen von sehr labiler 
S truk tu r.

G reift der Mensch dagegen in immer 
g l e i c h e r  Weise in das N aturgeschehen 
ein, dann verm ag die N atur ökologische 
Gleichgewichtssysteme un te r Einschluß der 
anthropogenen F ak to ren  aufzubauen. Als 
Beispiel sei h ie r die Mähwiese als typ i­
scher H albku ltu rraum  angeführt.

Eine nachhaltige, die P roduk tionsk raft 
der N atur n ich t m indernde N utzung der 
N atur kann nur erfolgen, Avenn es zur 
Bildung eines stabilen Gleichgewichtes 
zwischen allen ökologischen F ak to ren  ein­
schließlich der anthropogenen kommt. 
N ur in diesem Falle b le ib t ja die P roduk­
tionskapazitä t des betreffenden N atu r­
objektes erhalten.

Ich m öchte abschließend versuchen, aus 
m einen A usführungen einige konkrete 
Schlußfolgerungen zu ziehen:

Die wachsende Bevölkerung der Erde 
erfo rdert:

® eine planvolle V erteilung und G estal­
tung des verfügbaren Lebensraum es,

® eine schonende, sorgfältig geplante 
Nutzung der Rohstoffe einschließlich 
W asser und Luft,
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® die möglichste E inschränkung von Schä­
den durch unsachgem äßen E insatz der 
technischen M ittel und durch A bfall­
stoffe, dem nach auch h ier eine p lan­
mäßige Lenkung.

Wir können im technisch-industriellen  
Z eitalter ohne P lanung n ich t m ehr aus- 
kommen. Eine solche P lanung w ird zwei 
G rundsätze zu beachten  haben:

® den G rundsatz, der M enschenwürde zu 
dienen, indem sie das Ziel verfolgt, 
jedem  M enschen ein m öglichst großes 
Maß persönlicher F re iheit zu erhalten  
und m enschenw ürdige Lebensbedingun­
gen zu sichern;

© den G rundsatz, die N aturordnung zu 
sichern, eine stabile N aturordnung 
un ter m öglichster Schonung der N atu r­
k räfte  aufrech tzuerhalten .

Aus dem hier Gesagten lassen sich 
zwei R ichtlin ien  ableiten, wie dieser 
zweite G rundsatz verw irk lich t w erden 
kann. Diese R ichtlin ien  lau ten :

Man ändere die natü rlichen  Gegeben­
heiten  nur dort, wo dies zur E rreichung 
eines w ohldurchdachten Zieles notwendig 
ist, und man ändere sie n u r in dem Um­
fang, der unbedingt erfo rderlich  ist.

D ieser G rundsatz ist bei Eingriffen in 
den W asserhaushalt der L andschaften, in 
die natürliche V egetation ebenso zu be­
achten wie beim E insatz chem ischer Sub­
stanzen und der Beseitigung von A bfall­
stoffen. Gegen diesen G rundsatz w ird oft 
aus rein  kaufm ännischen G esichtspunkten 
verstoßen. M ann kann  daher n ich t scharf 
genug die Forderung  erheben: B e i  d e r  
P r o p a g a n d a  f ü r  d i e  V e r w e n ­
d u n g  c h e m i s c h e r  E r z e u g n i s s e  
h a b e n  k a u f m ä n n i s c h e  I n t e r ­
e s s e n  d e m  A l l g e m e i n i n t e r ­
e s s e  u n t e r g e o r d n e t  z u  s e i n !

H at m an die natü rlichen  G egebenheiten 
einmal geändert, dann behalte  man den 
geschaffenen Z ustand nach M öglichkeit 
bei, um durch die S tetigkeit der m ensch­
lichen Einw irkung die E ntstehung eines 
neuen ökologischen Gleichgewichtes un ter 
Einschluß der anthropogenen F aktoren

zu erm öglichen. Diese S tetigkeit muß 
un te r allen U m ständen gew ährleistet sein. 
Die N otw endigkeit, einm al ergriffene 
M aßnahm en zu korrig ieren , ist durch 
sorgfältige Überlegung und P lanung jedes 
Eingriffes m öglichst auszuschalten. Keine 
P lanung w ird zukünftige Entw icklungen 
restlos voraussehen können und daher 
fü r alle Z ukunft Geltung haben. K orrek­
tu ren  w erden daher unverm eidlich sein.

G reifen wir aber in die N atur nur so 
weit ein, als das unbedingt notw endig ist, 
und un term auern  w ir unsere P lanungen 
durch sorgfältige w issenschaftliche E rhe­
bungen und Ü berlegungen, dann werden 
w ir diese K orrek tu ren  am ehesten in 
tragbaren  Grenzen halten  können. Um die­
ses Ziel erreichen zu können, bedarf es 
gem einsam er Ü berlegungen, bedarf es der 
K ooperation in V erw altung, W irtschaft, 
in den sozialen Bereichen und in der 
Erziehung.

L I T E R A T U R S C H A U

Bedrohte Lebensordnung

Von Dr. Richard Harlacher. Mit einem Vor­
wort von Oberbürgermeister Oskar Kalbfell, 
Reutlingen. 1965, 66 Seiten und 8 Seiten B il­
der 8°, kart., DM 12.50, W irtschaftsverlag 
M. Klug GmbH, 8000 München-Pasing, Floß­
mannstraße 30.

Das Buch ist aus der Sicht des W issen­
schaftlers geschrieben. Er untersucht zunächst 
die Frage, wie es mit Bodenreserven und 
Wasser für die ständig zunehmende W elt­
bevölkerung bestellt ist. Wenn er auf die fort­
schreitende Bodenerosion und die noch viel­
fach ungelösten Müll- und Abwasserprobleme 
in Deutschland und in seinen Nachbarländern 
hinweist, legt er den Finger auf Wunden, 
die unsere gegenwärtige Lebensordnung, be­
sonders aber die unserer Nachkommen bedro­
hen. Die Ergebnisse, zu denen der Verfasser 
kommt, lassen aufhorchen, besonders wenn er 
darauf hinweist, was in 50 Jahren sein wird, 
wenn trotz des W asserhaushaltsgesetzes und 
des Immissionsschutzgesetzes weiterhin leicht­
fertig mit Öl und Giftstoffen umgegangen wird.

Das Werk gibt Anlaß dazu, darüber nach­
zudenken, was jeder einzelne, besonders der 
in einer verantwortlichen Stellung Tätige, tun 
kann, um die Schäden, die unserer Lebens­
ordnung drohen, abzuwenden oder wenigstens 
zu mindern. red.
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